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Podcast Beruf & Chance
Im Berufsleben ist 
Charisma nützlich – 
besonders für 
Chefs. Lässt sich so 
etwas in seminaren 
erlernen?

   faz.net/karrierepodcast-charisma
  

F rüher, da ging man einfach 
in die Kaffeeküche, holte 
sich einen espresso und hat-

te ihn: den kleinen, aber gerade 
dringend nötigen sozialkontakt am 
einsamen Bürotag. Irgendwer war 
schließlich immer dort und holte 
sich gerade einen Kaffee, und mit 
dieser Person konnte man mindes-
tens mal darüber reden, wie das 
Kantinenessen heute war oder wie 
nass man  im regen auf dem Fahr-
rad geworden ist.

Die Begegnungen auf dem Flur 
sind seltener geworden unter Büro-
menschen, und über den Jahresver-
lauf haben das viele lautstark be-
dauert. erst die Chefs der amerika-
nischen tech-Unternehmen, zoom 
inklusive – und das, obwohl  diese 
Leute ihr geschäft ausgerechnet 
mit zoom-meetings machen. Dann 
folgte die halbe Bankenwelt, die 
INg mal ausgenommen, deren 
Chef entgegnete, er sei mit dem 
Konzept Homeoffice super zufrie-
den. Und am ende kam  noch Wolf-
gang grupp von trigema mit sei-
ner Bemerkung, dass Homeoffice-
Leute „unwichtig“ seien. Na ja, der 
muss halt immer noch einen drauf-
setzen.

zufallsbegegnungen also – ihr 
Wert wurde erst unter- und dann 
vielleicht überschätzt. Vergessen 
wurde jedenfalls: Wie fast alle 
Interaktionen unter Büromenschen 
verlagern sie sich beinahe automa-
tisch in den virtuellen raum. so 
wie neulich. Da klingelte mit einem 
mal das telefon, der PC meldete, 
dass ein Kollege  aus einem grup-
penchat heraus anrufe. alle ange-
rufenen der gruppe – es waren vier 
– nahmen brav ab, schalteten die 
Kamera ein und freuten sich, ei-
nander zu sehen. Kollege J. be-
dankte sich bei Kollegin C., die am 
nächsten tag einen termin für ihn 
übernehmen würde. Kollegin s. be-
richtete von der Dienstreise, die sie 
bald antreten wollte, und alle 
wünschten ihr glück für die Fahrt 
durchs stürmische Wetter. 

aber  etwas fehlte – und jemand: 
es waren ein triftiger grund für 
den gruppenanruf sowie: der an-
rufer selbst. Der hatte sich einfach 
verklickt, zufall eben. Was für ein 
netter zufall! sollte man häufiger 
machen, da waren sich alle einig, 
als sie sich nach  fünf minuten 
Plauderei wieder an die arbeit 
machten. eine Nachricht des  ver-
schollenen anrufers landete am 
ende übrigens auch noch im 
gruppenchat, nachdem er sein 
Versehen bemerkt hatte: „Omg!!! 
entschuldigung. Klingeln lassen 
und dann schnell auflegen, das ge-
hört sich in meinem alter eigent-
lich nicht mehr.“

nine to five

Auf dem 
virtuellen Flur

Von Nadine Bös

gefühlt ist ganz Deutschland auf 
Personalsuche. Was läge da näher, 
als in stellenanzeigen alles zu erwäh-
nen, was man als Unternehmen zu 
bieten hat? arbeitgeber haben jeden-
falls das Weihnachtsgeld als Werbe-
faktor für sich entdeckt, glaubt man 
zahlen der Hr-marketingagentur In-
dex. zwischen Januar und November 
des Jahres 2023 nannten in Deutsch-
land fast 87.000 personalsuchende 
Unternehmen die Begriffe „Weih-
nachtsgeld“ oder „Weihnachtsbonus“ 
in rund 1,9 millionen stellenangebo-
ten. Das entspricht 17 Prozent aller 
ausgeschriebenen stellen in 
Deutschland. zum Vergleich: Dass 
mit dem Weihnachtsgeld geworben 
wurde, passierte in den Vorjahren 
noch deutlich seltener. 2022 fand 
sich ein Hinweis darauf in 14 Prozent 
der stellenanzeigen und 2021 in nur 
12 Prozent. Nach angaben des Deut-
schen gewerkschaftsbunds (DgB) 
bekommen 77 Prozent der tariflich 
und 42 Prozent der nichttariflich be-
schäftigten arbeitnehmer ein Weih-
nachtsgeld. nab

Werben mit dem 
Weihnachtsgeld

P atienten wünschen sich zuver-
lässige Ärztinnen und Ärzte. 
so weit, so klar. Nur was 
macht eine zuverlässige Ärz-
tin aus? Leoni Hermes stu-

diert im 7.  semester medizin und enga-
giert sich in der Bundesvertretung der 
medizinstudierenden in Deutschland. sie 
denkt kurz nach, dann zählt sie  eine gan-
ze reihe von eigenschaften auf: „eine 
zuverlässige Ärztin verfügt über prakti-
sche Fähigkeiten und ein solides theoreti-
sches Wissen, das sie auf dem neuesten 
stand hält. sie übernimmt Verantwor-
tung für ihre Patienten und reflektiert das 
eigene tun und Handeln.“ außerdem sei 
wichtig, dass Ärzte wissen, wo ihre gren-
zen sind und wann sie sich selbst Hilfe 
holen müssen, sagt Hermes.

sie und ihr mitstreiter, der münchner 
student moritz trieb, beklagen, dass zu-
verlässigkeit im medizinstudium bislang 
wenig trainiert werde. zwar herrsche in 
den Lehrveranstaltungen – im Unter-
schied zu vielen anderen Fächern – eine 
strenge anwesenheitspflicht. angehende 
Ärzte müssten viele schwierige Prüfun-
gen ablegen und anspruchsvolle Praxis-
phasen in Krankenhäusern absolvieren. 
Doch um das alles zu schaffen, brauchten 
sie Disziplin, sagt moritz trieb, aber 
nicht unbedingt zuverlässigkeit gegen-
über anderen menschen. 

Beide wünschen sich, dass alle Hoch-
schulen bundesweit während des gesam-
ten medizinstudiums Lehrveranstaltun-
gen anbieten, in denen angehende Ärzte 
soft skills trainieren. Damit meinen sie 
auch den austausch in interdisziplinären 
teams und gespräche mit Patienten, um 
diese zum Beispiel zu motivieren, die ver-
ordneten medikamente tatsächlich ein-
zunehmen. Leoni Hermes hat solche ge-
spräche während ihres studiums in Berlin 
schon geübt. sie findet, dass solche trai-
nings zu selten stattfinden, dass sie aber 
nötig seien, damit Ärzte später  ihren Job 
gut machen können.

Wenn es unverschämt wird 

zuverlässigkeit – das Wort klingt altmo-
disch. Doch vielen menschen gilt zuver-
lässigkeit als tugend in einer zeit, in der 
vieles aus den Bahnen geraten scheint. 
Was das Wort allerdings genau bedeutet, 
dazu fällt jedem etwas anderes ein. Die 
Psychologin Kathrin südmeyer beobach-
tet, dass es in vielen Unternehmen nicht 
mehr üblich sei, zurückzurufen, wenn 
entgangene anrufe verzeichnet werden. 
Das gelte selbst für telefonate, die aus 
dem eigenen Haus kommen. In ihren Be-
ratungen erfährt sie von mitarbeitenden, 
die „permanent“ Fristen versäumen. Da-
runter würden auch andere mitarbeiter 
leiden, „die von den ergebnissen abhän-
gen“, sagt südmeyer, die als Coach in 
Wiesbaden arbeitet. „Das ist schwierig 
fürs ganze team – zumal der Kollege ja 
auch erwartet, dass er am ende des mo-
nats ein gehalt ausgezahlt bekommt.“

Von  einem gewissen Punkt an finde sie 
solche Versäumnisse „unverschämt“, sagt 
südmeyer. sie empfiehlt, mit dem betref-

fenden Kollegen erst einmal ein gespräch 
unter vier augen zu führen. Immerhin 
könne es ja  sein, dass er gerade familiäre 
Probleme hat. Bringe so eine Unterredung 
nichts, würde sie die Vorgesetzten ein-
schalten. „eine gute Führungskraft findet 
im gespräch mit dem Kollegen schon die 
Wurzel des Übels“, sagt sie. „aus lauter 
angst, dass der Kollege dann kündigt, 
einen Kuschelkurs einzuschlagen ist der 
falsche Weg.“

In den sozialen medien kursieren 
anek doten darüber, dass gerade die jun-
ge generation unzuverlässig sei. Da er-
zählen Chefs von Bewerbern, die nicht 
zu Vorstellungsgesprächen erscheinen. 
Oder die ihren Job nicht antreten, ob-
wohl sie einen arbeitsvertrag unter-
schrieben haben.  angehörige der Baby-
boomergeneration beklagen sich über 
Hochschulabsolventen, die keine 40-
stunden-Woche mehr antreten möchten 
oder auf ihrem nachmittäglichen Yoga-
kurs beharren, obwohl sich im Büro die 
arbeit türmt.

Dietrich von der Oelsnitz leitet das 
Institut für Unternehmensführung und 
Organisation an der technischen Uni-
versität Braunschweig. er berichtet von 
studierenden, die „ohne schuldbewusst-
sein“ immer wieder zu spät zur Vor-
lesung erscheinen oder ihr ganz fern-
bleiben. Viele würden ohne triftigen 
grund die abgabefristen für master-
arbeiten nicht einhalten. auch im Be-
rufsleben würden viele jüngere men-
schen jetzt fordernder auftreten, sagt 
der Betriebswirt. standardlösungen – 
etwa für die arbeitszeit oder die entloh-
nung – würden sie nicht ohne Weiteres 
akzeptieren und gleich zu verhandeln 
anfangen. Dabei hätten sie die erwar-
tung, dass sich die Organisation auf sie 
einstellt und nicht umgekehrt. In seiner 
generation, sagt der 1964 geborene Pro-
fessor, sei so ein Verhalten nicht üblich 
gewesen. gleichwohl betont von der 
Oelsnitz: „als Wissenschaftler tue ich 
mich schwer damit, ohne eigene empiri-

sche Forschung pauschal zu behaupten, 
dass die menschen heute unzuverlässi-
ger sind als vor zehn Jahren.“

so vorsichtig ist der sozialwissen-
schaftler timo müller nicht. er formu-
liert seine Beobachtungen in pointierten 
Worten. „menschen, die ab 1995 geboren 
wurden, legen den Fokus aufs Privatle-
ben und nicht so sehr auf den Job“, sagt 
müller, der als trainer und Konfliktcoach 
in Köln tätig ist. „es kann vorkommen, 
dass jemand den Betrieb verlässt, obwohl 
er mit der arbeitsaufgabe noch nicht fer-
tig ist, weil er eine private Verabredung 
hat.“ Das würde dann von älteren Kolle-
gen als unzuverlässig eingestuft. 

müller berät Führungskräfte, wie sie 
mit solchen mitarbeitern umgehen kön-
nen. Das ist schwierig. Wenn Vorgesetzte 
einen patriarchalen ton anschlagen, 
komme das gar nicht gut an. ein Feed-
backgespräch zu führen sei sinnvoller, als 
die unzuverlässige Person anzuschreien, 
sagt müller: „Führungskräfte müssen vo-
rausschauend planen, um solchem Ver-
halten gerecht zu werden.“ Verlasse je-
mand pünktlich zu Dienstschluss den Be-
trieb, obwohl eine dringende arbeits -
aufgabe noch nicht erledigt ist, müsse 
sich der Chef ins zeug legen und für nöti-
ge Überstunden etwas bieten.

Resilienz ist nötig 

enzo Weber vom Institut für arbeits-
markt- und Berufsforschung (IaB) der 
Bundesagentur für arbeit spricht statt 
von zuverlässigkeit lieber von resilienz. 
er ist unter anderem auf makroökonomie 
spezialisiert und hat einen Lehrstuhl an 
der Universität regensburg inne. Wenn 
eine Volkswirtschaft einem schock aus-
gesetzt ist – etwa weil aus bisherigen 
Handelskanälen keine energie und keine 
rohstoffe mehr geliefert werden –, dann 
wirkt die situation erst mal, als sei alles 
unzuverlässiger geworden. In Wahrheit 
zeige sich dann, ob die Volkswirtschaft 
resilient ist, erklärt Weber den Begriff: Ist 

sie diversifiziert genug, diese plötzlichen 
einbrüche aufzufangen und sich umzu-
stellen? auf die Frage, ob die deutsche 
Volkswirtschaft resilient sei, möchte der 
Professor nicht mit einem klaren Ja oder 
Nein antworten. einerseits seien während 
der Pandemie und nach dem russischen 
angriff auf die Ukraine Lieferketten emp-
findlich gestört worden. andererseits ha-
be sich Deutschland relativ schnell auf die 
situation einstellen können.

Viele Unternehmer registrieren gerade  
einen mangel an Fachkräften, der die zu-
verlässigkeit ihrer eigenen geschäftsbe-
ziehungen infrage stellt. Doch enzo We-
ber interpretiert die situation anders: 
„Wir hatten in Deutschland noch nie so 
viele Beschäftigte wie heute“, argumen-
tiert er. „Das ist kein mangel. Was wir ha-
ben, ist ein Wettbewerb um arbeitskräf-
te. Denn der Bedarf an arbeitskräften 
hat enorm zugenommen.“ Bis etwa 2009 
habe es ein großes angebot an gut ausge-
bildeten Berufstätigen gegeben. Viele 
junge akademiker mussten damals für 
eine gute stelle etliche Bewerbungen 
schreiben. Heute, sagt Weber, seien freie 
stellen oft nicht mehr so schnell und so 
einfach zu besetzen. Deshalb könnten 
sich Bewerber die arbeitsbedingungen 
genauer anschauen. 

Die Beobachtung, dass die genera-
tion z die situation ausnutze und deshalb 
häufig die stelle wechsele, teilt er nicht: 
„Was Jobbeendigungen anbelangt, ver-
halten sich die jungen Leute heute genau-
so wie die vor zehn oder zwanzig Jahren. 
Da gibt es keinen Unterschied.“ Wer ge-
rade erst ins Berufsleben eintritt, sei in 
einer Findungsphase und offen dafür, 
nach kurzer zeit eine neue stelle anzu-
treten.

auch Leoni Hermes und moritz trieb 
von der Bundesvertretung der medizin-
studierenden empfinden den pauschalen 
Vorwurf an die junge generation als 
nicht gerechtfertigt.  trieb berichtet von 
jungen assistenzärzten, die lange Kran-
kenhausschichten schieben und sich für 

ihre Patienten regelrecht aufopfern. Her-
mes spricht von den vielen möglichkei-
ten, die ihrer generation offenstehen – 
ar beitsaufenthalte im ausland und ande-
res mehr. Junge menschen seien eben 
„ein bisschen rastlos“, sagt sie. „Wir wol-
len uns immer weiter entwickeln und neu 
erfinden. Das hat nicht zwangsläufig mit 
Unzuverlässigkeit zu tun.“

Der Dresdner Jakob Osman arbeitet 
nach einer kaufmännischen ausbildung 
bei der agentur Junges Herz. sie berät 
Unternehmen unter anderem darin, wie 
sie  talente rekrutieren und an sich bin-
den können. Osman findet, dass zuver-
lässigkeit im Berufsleben nach wie vor 
ein wichtiger Wert ist – sowohl für mit-
arbeiter als auch für Unternehmer. „Nur 
die Definition von zuverlässigkeit hat 
sich eben ein bisschen geändert“, sagt der 
36-Jährige. „schwarz-weiß gesprochen 
hat man früher darunter verstanden, dass 
jemand seinen Nine-to-five-Job macht 
und keine Fragen stellt.“ Heute würden 
mitarbeiter im Betrieb über entscheidun-
gen mitdiskutieren und ihre meinung 
kundtun wollen. Das sei eine Verände-
rung, die er grundsätzlich befürworte, 
sagt Osman.

Das Privatleben im Mittelpunkt

Ihm gefällt, dass dadurch ausbeuterische 
arbeitsverhältnisse infrage gestellt wür-
den. so sei es zum Beispiel in manchen 
Branchen üblich, dass Beschäftigte einen 
befristeten arbeitsvertrag nach dem an-
deren erhalten. Das überfordere nicht 
nur sie selbst, sondern langfristig auch 
die ganze Branche. „In sehr vielen situa-
tionen ist es so, dass gerade junge men-
schen ein absolutes minimum fordern – 
faire arbeitsbedingungen, faire Bezah-
lung“, sagt  Osman. Das eigene Privatle-
ben in den mittelpunkt seines Daseins zu 
stellen und nicht den Broterwerb – das 
findet er völlig legitim.

Leoni Hermes und moritz trieb  sind 
ebenfalls der meinung, dass ein guter 
arzt  eine gute Work-Life-Balance haben 
müsse. Ihre Begründung ist allerdings et-
was anders. zum einen halte ein arzt ja  
auch seine Patienten dazu an, sich ausrei-
chend zu erholen und zu schlafen. zum 
anderen: „Inwiefern kann denn ein arzt 
zuverlässig sein nach einer 24-stunden-
schicht, wenn er in der morgendlichen 
teambesprechung einen Fall vorstellt? 
Oder wenn er in der soundsovielten 
Überstunde ist?“, fragt  trieb. es bestehe 
die gefahr, dass das Wohl von Patienten 
beeinträchtigt werde. Deshalb müssten 
arbeitgeber im gesundheitswesen ver-
nünftige arbeitsbedingungen garantie-
ren. 

Die Psychologin Kathrin südmeyer 
wundert sich bisweilen über zeitgenos-
sen, denen es an einem guten zeit- und 
selbstmanagement fehlt. Die bei priva-
ten und geschäftlichen Verabredungen 
lange auf sich warten lassen. „Dass 
menschen unzuverlässiger sind als frü-
her, hängt mit unserer schnelllebigen 
zeit zusammen“, so ihre meinung. 
„einen generationenkonflikt sehe ich 
da nicht.“

Verpasste Fristen, versäumte rückrufe, das Privatleben
 im mittelpunkt: Vielen kommt es so vor, 

als gerate in der arbeitswelt gerade alles aus der Bahn. 
Von Josefine Janert 

Wo bleibt die 
Zuverlässigkeit?

Keiner da: Vielleicht arbeiten alle im Homeoffice? Vielleicht aber auch nicht. Und war nicht heute die Abgabefrist? Foto Plainpicture
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